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Kapitel 1 

Der Name
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Drei Tage nach Matteos Tod stand ein Junge vor dem Tor.

Allein.

Der Morgen war grau, schwer vom Regen, der in feinen Tropfen auf den Asphalt fiel. Die Mauern des Anwesens wirkten höher als sonst, als würden sie sich selbst schützen vor dem, was unausweichlich war. Nichts bewegte sich ohne Bedeutung in dieser Welt – und dieser Moment fühlte sich nicht zufällig an.

Die Wachen bemerkten ihn sofort.

Er passte nicht hierher. Zu jung. Zu ruhig. Zu sicher in einer Umgebung, in der Unsicherheit überlebenswichtig war.

„Was willst du hier?“ fragte einer der Männer scharf.

Der Junge hob den Blick. Keine Spur von Angst lag darin. Auch keine Arroganz. Nur eine kontrollierte Klarheit, die fehl am Platz wirkte – und genau deshalb gefährlich war.

„Ich will mit Adriano Moretti sprechen.“

Ein kurzes, spöttisches Lachen folgte.

„Und ich will Präsident werden“, murmelte der andere. „Verschwinde.“

Doch der Junge bewegte sich nicht. Er blieb stehen, als hätte er alle Zeit der Welt – als würde er nicht warten, sondern erwarten.

„Sag ihm meinen Namen“, sagte er ruhig.

Die Wachen tauschten einen genervten Blick. Ungeduldig, aber nicht mehr ganz so sicher wie zuvor.

„Und der wäre?“

Ein kurzer Moment Stille entstand.

Dann sagte er: „Ich bin Elia DeLuca.“

Die Veränderung war sofort spürbar.

Das Lachen verschwand. Die Haltung der Männer spannte sich an, als hätte jemand unsichtbar eine Grenze verschoben. Der Name blieb zwischen ihnen hängen – schwer, bedeutungsvoll.

Einer der Männer griff nach dem Funkgerät, seine Stimme nun deutlich leiser. „Wir haben hier... ein Problem.“

Im Konferenzraum war es still.

Zu still.

Die Sitzung war längst beendet, doch niemand hatte den Raum verlassen. Die letzten Tage hatten Spuren hinterlassen – Verluste, Entscheidungen, offene Fragen. Nichts war mehr stabil.

Adriano Moretti stand am Kopf des Tisches. Unbeweglich, die Hände leicht auf der Tischplatte abgestützt. Sein Blick ruhte auf den Zahlen vor ihm, doch ich wusste, dass er sie nicht wirklich sah. Sein Kopf arbeitete bereits an etwas anderem.

Immer.

„Bestätigt?“ fragte er ruhig, ohne aufzusehen.

Luca stand neben ihm, ein Tablet in der Hand. Sein Gesicht war ernst. „DNA stimmt.“

Die Worte waren knapp. Präzise.

Doch ihre Bedeutung war weitreichend.

Ein neuer Name. Eine neue Variable. Ein neues Risiko.

Ich trat einen Schritt nach vorne. „Lass ihn rein.“

Adrianos Blick hob sich langsam und traf meinen. Fest. Prüfend.

„Das ist keine Bühne“, sagte er ruhig.

Seine Stimme war leise, aber endgültig.

Ich hielt seinem Blick stand. „Nein“, antwortete ich ebenso ruhig. „Es ist Geschichte.“

Ein Moment verging, gespannt und gefährlich. Dann wandte er sich ab.

„Bring ihn rein.“

Die Entscheidung war gefallen.

Wenige Minuten später öffnete sich die Tür.

Langsam. Kontrolliert.

Zuerst traten die Wachen ein. Dann er.

Elia DeLuca.

Er war jünger, als ich erwartet hatte. Vielleicht siebzehn, vielleicht achtzehn. Doch sein Blick war älter – nicht müde, sondern wach. Zu wach. Zu bewusst für jemanden in seinem Alter.

Er bewegte sich nicht wie jemand, der Angst hatte. Aber auch nicht wie jemand, der provozieren wollte. Seine Schritte waren ruhig, präzise, als würde er den Raum nicht betreten, sondern einnehmen.

Seine Augen glitten über die Anwesenden, registrierten Positionen, Abstände und Reaktionen. Dann blieb sein Blick an Adriano hängen.

Ein Moment.

Zwei Männer.

Ein Ursprung.

„Du siehst ihm ähnlich“, sagte Adriano ruhig.

Seine Stimme verriet nichts, doch ich sah es. Er hatte es sofort erkannt. Natürlich hatte er das.

Elia antwortete ohne Zögern. „Du auch.“

Ein kaum hörbares Raunen ging durch den Raum. Keine offene Reaktion, aber spürbar genug. Respekt, Spannung – vielleicht beides.

Elia trat einen Schritt weiter vor. Niemand hielt ihn auf. Niemand lud ihn ein.

Ein bewusstes Risiko, das niemand unterbrach.

„Ich nehme an, du weißt, wer ich bin“, sagte er.

Sein Ton war ruhig, weder unterwürfig noch herausfordernd. Einfach sicher.

Adriano verschränkte die Arme leicht. „Ich weiß, wer du behauptest zu sein.“

Ein kurzer Moment verging.

„Das ist nicht dasselbe.“

Elia nickte kaum sichtbar. „Dann stell Fragen.“

Direkt. Offen.

Gefährlich ehrlich.

Ich beobachtete die beiden genau. Die Ähnlichkeit zwischen ihnen war nicht nur äußerlich. Sie lag in der Haltung, in der Ruhe, in der Art, wie sie den Raum kontrollierten, ohne ihn laut zu dominieren.

„Warum bist du hier?“ fragte Adriano schließlich.

Ein einfacher Satz, der dennoch Gewicht trug.

Elia zögerte nicht. „Weil mein Vater tot ist.“

Stille legte sich über den Raum.

Die Worte waren klar. Unverändert. Endgültig.

„Und?“

Adrianos Blick blieb ruhig.

„Und jemand muss entscheiden, was das bedeutet.“

Ein gefährlicher Satz.

Nicht emotional. Nicht verzweifelt. Strategisch.

Das war kein Sohn, der trauerte.

Das war jemand, der verstand, was Macht bedeutete.

Ich trat einen Schritt näher. „Und du glaubst, das bist du?“

Elia sah mich jetzt direkt an. Sein Blick war aufmerksam und analysierend, als würde er jede meiner Reaktionen speichern.

„Ich glaube, ich bin Teil davon“, sagte er ruhig.

Ehrlich. Oder zumindest überzeugend genug.

Adriano machte einen Schritt nach vorne. Nur einen. Doch es reichte, um die Spannung im Raum zu verändern.

„Dein Vater hat einen Krieg begonnen“, sagte er. „Und verloren.“

Elia nickte leicht. „Vielleicht.“

Ein kurzer Moment verging, dann fügte er hinzu: „Oder er hat ihn nur weitergegeben.“

Die Stille danach war schwer. Bedeutend.

Die Männer im Raum warteten. Auf eine Entscheidung. Auf ein Zeichen.

Ich sah zwischen ihnen hin und her – und plötzlich wurde mir klar, dass das hier kein Zufall war. Kein spontanes Auftauchen.

Das war ein Zug.

Geplant. Präzise. Perfekt getimt.

Drei Tage nach Matteos Tod. Nicht früher. Nicht später. Genau jetzt.

„Was willst du?“ fragte Adriano schließlich.

Seine Stimme war noch ruhiger als zuvor. Gefährlicher.

Elia atmete einmal langsam ein. Dann sagte er: „Einen Platz.“

Keine Umschweife. Kein Zögern.

Nur Klarheit.

Ein leises Raunen ging durch den Raum, doch diesmal widersprach niemand. Niemand lachte.

Adriano sah ihn lange an, als würde er jede mögliche Zukunft durchrechnen. Jedes Risiko. Jede Konsequenz.

Dann glitt sein Blick kurz zu mir – ein stummer Austausch, ein unausgesprochener Gedanke.

Wir sahen dasselbe.

Das hier war kein Ende.

Es war ein Anfang.

Ein neuer Name war ins Spiel getreten, und Namen hatten in dieser Welt Gewicht.

„Ein Platz“, wiederholte Adriano leise. Ein kaltes, berechnendes Lächeln erschien auf seinen Lippen.

„Dann fang damit an, ihn dir zu verdienen.“

Elia lächelte nicht. Er nickte nur langsam, als hätte er genau diese Antwort erwartet.

Und vielleicht hatte er das.

Denn als er dort stand – mitten im Raum, umgeben von Männern, die ihn jederzeit hätten töten können – wirkte er nicht wie ein Junge.

Nicht wie ein Sohn.

Sondern wie etwas anderes.

Etwas, das noch gefährlicher war.

Eine Zukunft.

Und tief in mir wusste ich:

Der Krieg war nicht vorbei.

Er hatte gerade erst begonnen.
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Kapitel 2 

Unter einem Dach
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Elia zog noch am selben Abend ein. Ohne Diskussion, ohne Verzögerung – als hätte er nie vorgehabt, wieder zu gehen. Die Entscheidung war schnell gefallen. Für einige zu schnell, für andere zu kalkuliert. Doch niemand widersprach offen. Nicht nach allem, was geschehen war. Nicht nach Matteo. Nicht nach dem Blut im Innenhof. Und ganz sicher nicht nach dem Namen, den Elia trug.

Matteos alte Suite wurde vorbereitet, aber nicht verändert. Kein Möbelstück war verrückt, kein Detail angepasst worden. Alles blieb genau so, wie es gewesen war. Ein klares Signal – an die Organisation, an die Männer, und vor allem an Elia selbst. Vergangenheit verschwand in dieser Welt nicht. Sie wurde ersetzt. Oder fortgeführt.

Die Flure des Anwesens wirkten an diesem Abend enger als sonst, schwerer, als würde das Haus selbst beobachten, was geschah. Ich stand am Ende des Korridors, als die Tür zur Suite geöffnet wurde. Zwei Männer trugen Elias wenige Sachen hinein. Zu wenig für jemanden, der bleiben wollte – oder genau richtig für jemanden, der nichts brauchte.

Elia trat hinter ihnen ein, langsam, ohne Eile. Sein Blick glitt durch den Raum, nicht neugierig und nicht beeindruckt, sondern analytisch. Es wirkte, als würde er prüfen, ob alles noch an seinem Platz war – oder ob sich etwas verändert hatte.

Ich beobachtete ihn genau. Seine Haltung, seine Bewegungen. Er wirkte nicht wie ein Sohn, der den Raum seines toten Vaters betrat. Keine Emotion, kein Zögern, keine Erinnerung, die ihn aufhielt. Nur Präsenz. Nur Kontrolle.

Er ging zum Fenster, blieb stehen und sah hinaus in den dunklen Innenhof – dorthin, wo alles geendet hatte. Und begonnen.

„Du wirkst nicht überrascht“, sagte ich schließlich ruhig.

Er drehte sich nicht sofort um. Ein kurzer Moment verging, bevor er antwortete. „Ich wusste, dass es so sein würde.“

Ich trat näher. „Dass du hier landest?“

Jetzt wandte er sich mir zu. Sein Blick war ruhig. Zu ruhig. „Dass jemand entscheiden muss, was als Nächstes kommt.“

Der Satz hing zwischen uns. Nicht direkt, nicht offen – aber eindeutig.

Ich verschränkte die Arme leicht. „Und du glaubst, das bist du?“

Ein kaum sichtbares Lächeln zog über sein Gesicht. Nicht arrogant. Eher bewusst. „Ich glaube, ich bin Teil davon.“

Die gleiche Antwort wie zuvor. Konstant. Kontrolliert. Das machte ihn berechenbar – oder genau das Gegenteil.

Im Konferenzraum war die Stimmung angespannt. Die Nachricht hatte sich schnell verbreitet. Zu schnell.

„Er provoziert“, sagte Luca scharf. „Er testet Grenzen.“

Adriano stand am Fenster, wie so oft. Sein Blick lag draußen, doch ich wusste, dass er alles im Raum wahrnahm – jede Bewegung, jede Reaktion.

„Nein“, sagte er ruhig. Ein kurzer Moment verging, bevor er hinzufügte: „Er positioniert sich.“

Stille.

Seine Worte hatten Gewicht, mehr als jede Diskussion.

„In Matteos Suite?“ warf einer der Männer ein. „Das ist mehr als Positionierung.“

Adriano drehte sich langsam um. Sein Blick war kühl und analytisch. „Es ist ein Statement“, sagte er
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